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N E U E R  S E R V I C E  3> E S S T V ^ E W T E N W E R K S

Dem einen oder anderen von euch wird aufgefallen sein , daß es 

in letzter Zeit mindestens 2x im Monat den allseits bekannten 

und beliebten "Schweinepfeffer" gibt (zu erkennen an der tief­

schwarzen Farbe und der klumpigen und zähen Beschaffenheit)*

Das hat seinen Grund !

Pfiffige Studenten,die Ihren Ölwechsel am Auto selbst machen, 

haben vor einiger Zeit schon erfahren, daß es noch andere 

Möglichkeiten gibt , sein Altöl loszuwerden, als in der völlig 

überlaufenen Sammelstelle in der Bessunger-Straße. Hiermit sei 

es erstmals öffentlich bekanntgegeben : Auch die Mensa in der 

Alexanderstraße nimmt nun Altöl an ! In dem Ständigen Bemühen, 

bei laufend sinkendem Wareneinsatz dennoch das Essen in ge­

wohnter Qualität anzubieten, ist man auf ein gänzlich neues 

technologisches Verfahren gestoßen. Es ist nunmehr möglich, 

aus gewöhnlichem Altöl im direkten Recycling einen ausgezeich­

neten Schweinepfeffer herzustellen! Das bisherige Problem,das 

Altöl in mundgerechter Form zu klumpan* ist gelöst. Die tief- 

schwarze Farbe war in der Vergangenheit für die Chemiker sowieso 

noch nie ein Problem gewesen. Durch Beigabe spezieller Aroma­

additive konnte der Geschmack (auch bei kritischen Mehrbereichs­

und Rennölen) an die jahrelang bewährten Suppen und Soßen ange­

glichen werden.

Sin Problem konnte bisher allerdings noch nicht gelöst werden! 

Viele von euch werden sich über das schon an der Ausgabe nicht 

mehr gerade warme Essen gewundert haben. Das ist ein kleines 

Zugeständnis an die moderne Technik. Der Schweinepfeffer der­

zeitiger Aufbereitung verträgt keine allzu hohen Temperaturen : 

Bei über 2o 0 C zerfällt er wieder in Altöl ! Vor dem Aufwärmen 

sei an dieser Stelle daher ausdrücklich gewarnt !

In der momentanen Anlaufphase gibt es für Studenten,die ihr Alt­

öl direkt in der Alexanderstraße(hof) abliefern wollen,einen 

kleinen Anreiz.Bei Ablieferung des Altöls gibt es einen netten 

Aufkleber fürs Auto(nur in begrenzter Stückzahl) "Ich bin 

Recycler" .

Demnächst mehr.aus dem neuen Recyclings-Studio in der Alexanderstr. 

J A W O L L  x - J A  W O L L  --- J A  W O L L  ---
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Geschichtet) aus dem FB

Als der schottische Physiker James Clerk Maxwell im 19.Jhdt. sein System 

von Feldgleichungen konstruierte, die sich durch besonders schöne Symmetrie 

auszeichneten,vertraute er im wesentlichen auf seine Intuition.Dieses Mo­

dell überforderte aber die Glaubensbereitschaft der damaligen Physiker,so wur- 

wurde seine Theorie zwar bewundert, zu seinen lebzeiten aber nie allgemein 

anerkannt.Das hat siach. aber bald darauf geändert,selbst mit der Quanten­

theorie ist die Maxwell "sehe Theorie vereinbar,und ohne wissenschaftstheo­

retische Gewissensbisse kann sich der heutige Student der Elektrotechnik 

der auf ihr basierenden Feldtheorie erfreuen.Nicht immer ist es jedoch 

eine reine Freude,wofür aber nicht unbedingt Maxwell verantwortlich ist.

Die Kommilitonen des FB 18,die der Lehre von Prof.Piefke zusprechen,wer­

den da zustinmen.Hier aber soll von der Feldtheorie für Energietechniker, 

also AET und EET, gehalten von Prof .Müller,die Rede sein, allerdings bewe­

gen wir uns dabei nicht in den Höhen der Wissenschaft, sondern wenden uns 

der ach so nebensächlichen Frage der Belastung der Studenten zu.

Auch im Fachbereich 17 wird schon nach den neuen Studienordnungen stu­

diert, dort ist Feldtheorie im 5.Semester mit 3+2 SWS für EET und 2+1 SWS 

für AET angegeben,für die EET'ler ist es ein Diplcmprüfungsfach. und für 

AET'ler ein Scheinfach. Nun hält Prof .Müller die Vorlesung Feldtheorie 

für beide Studienrichtungen gemeinsam,mit der Maßgabe,daß die AET'ler 

nach 2/3 der Vorlesungen aufhören dürfen.

An einem Donnerstag im Januar,während des zweiwöchentlichen Treffens der 

Fachschaftsräte mit den Fünftsemestem des FB 17̂  wird allerdings anderes 

berichtet.So solllen die AET'ler die Vorlesung erst am 28. Jan. beenden, 

außerdem sollen sie von insgesamt 14 Übungen 11 abgeben (70% der Aufgaben 

müssen richtig sein) .Dem aufmerksamen Beobachter wird auffallen,daß die 

Zahl der übungsstunden der EET'ler zu der der AET1 ler weder im Verhältnis 

2:1 noch im Verhältnis 5:3 steht,einfacher ausgedrückt,die AET'ler müssen 

zuviel Übungen machen.Also werden die Fachschaftsräte gebeten,sich dafür 

einzusetzen,daß Stoff und Übungen für AET'ler gekürzt werden,sodaß sie den 

im studienplan genannten Zahlen entsprechen.Der Zufall will es,daß just am 

gleichen Tag eine Fachbereichsratssitzung FB 17stattfindet,wo die Stu­

dentenvertreter dieses Thema auf den Tisch bringen.Die Zahlen sprechen für 

sich, Prof .Müller meint jedoch,daß es nicht möglich sei, irgendetwas an 

dem Stoff für AET ler zu kürzen,einige andere Professoren und natürlich die 

Studentenvertreter sind da anderer Meinung.



In der darauffolgenden Vorlesung gibt Prof .Müller bekannt, daß die 

Vorlesung für AET am 21 .Jan. beendet ist,und führt eine Abstimmung 

mit den Studenten durch,ob bei gleichen Stoff die Übungen gekürzt 

werden soll.Da ja eine Semestralklausur geschrieben und bestanden 

werden soll, stimmen bis auf zwei alle dafür,daß alles beim alten 

bleiben soll.Damit ist der Zug für dieses Semester abgefahren.Dem 

aufmerksamen Leser“ wird aber nicht entgangen sein,daß die Studen­

ten zwar abgestinrmt haben,aber nicht über die Forderung,die die Stu­

dentenvertreter auf der besagten Fachbereichsratssitzung unterbrei­

teten ,nämlich die Anforderungen für AET* ler entsprechend dem Studien­

plan zu reduzieren ,d.h. Stoff und Übung zu reduzieren.

Vorsichtig ausgedrückt wäre es für uns angenehmer, wenn sich die Stu­

denten nicht so leicht ins Bockshorn jagen lassen würden, sondern 

sich auch nicht scheuten,in der Vorlesung selbst mal etwas zu sagen. 

Ln Sarenersamester werden die Fachschaftsräte FB 17 zusammen mit den 

jetzigen Fünftsemestem einen Vorschlag ausarbeiten,wie die Feldtheo­

rie für AET aussehen sollte. In einen Gespräch mit H.D.Bettermann hat 

sich Prof .Müller bereiterklärt,diese Vorschläge für die Vorlesung der 

nächsten Fünftsemester im WS 80/81 zu berücksichtigen.

Wir verbleiben in alter Frische: die Fachschaftsräte des FB 17

J*a van Westum, Niederlande. © Punch
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Ingenieure im Umbruch
Kurze historische Rückblende

Technologische Leistungen und damit „Erfinder“ gibt es seit 
dem Zeitpunkt des ersten bewußten Entwurfs eines Werkzeugs 
und dessen Herstellung — „Ingenieure“ gibt es in Deutschland 

; erst seit rund 130 Jahren. Nicht nur der Begriff „Ingenieur“ 
j taucht Mitte des 19. Jahrhunderts zum erstenmal auf, sondern 
i auch die spezifische Funktion der modernen Ingenieure: Sie 
; betreiben systematisch die Vorplanung und Beaufsichtigung 
. des industriellen Arbeitsprozesses und die Entwicklung neuer 
. Technologien, also die grundlegende Umgestaltung der Pro­

duktionsweise als besondere Aufgabe, entziehen dem kombi- 
. | nierten Arbeitspersonal in der unmittelbaren Produktion diese

* Kompetenzen und sichern so sowohl die Herrschaft des Kapi- 
j tals über die lebendige Arbeit als auch die ständige Innova- 
\ tion.
j Zu Beginn ihrer Berufsgeschichte waren Ingenieure als Garanten 
; der Marktfähigkeit durch billige und immer neue Produkte fast
* souveräne Gestalter von Technologie und Produktionsprozeß —
* ob als „Unternehmer-Ingenieur“ , als Partner oder Angestellter 
; des Unternehmers oder als freier beratender Ingenieur. Sie hat- 
| ten sich zwar mit den „Kaufleuten“ herumzustreiten, mußten 
i ihre „Souveränität“ mit ihnen teilen; dies hinderte sie jedoch
nicht, als Sachwalter des (technischen) „Fortschritts“ zu han­
deln und sich auch so zu fühlen.
Den ersten Umbruch in der Berufsgeschichte der Ingenieure, 

i der dieser (vom VDI noch heute vertretenen) Auffassung von 
Ingenieurarbeit endgültig den Boden entzog, gab es bereits um

■ i
i die Jahrhundertwende in den technischen Büros der großen 
i Industriebetriebe, die seit etwa 1890 explosionsartig angewach­

sen waren (es gab z.T. über hundert Zeichenbretter in großen 
Zeichensälen). Hier war die Masse der Ingenieure Lohnarbeiter, 
der einzelne Ingenieur nur einer unter vielen Experten gewor­
den. Damals entstand die noch heute typische Gliederung die- 

j ser Büros in Forschung und Entwicklung, Projektierung, Kon- 
i struktion/Berechnung, Versuch, Fertigung/Betrieb, Montage,
* Einkauf und Vertrieb. Gleichzeitig bildete bzw. verfestigte sich 
! innerhalb dieser Abteilungen die heutige, im Prinzip dreistufige 
j hierarchische Gliederung in Techniker/Zeichner, „mittlere“
* Ingenieure (später „grad. Ingenieure“) und Diplomingenieure.
; Als Folge dieses Umbruchs verschlechterte sich die soziale La- 
; ge der Ingenieure, auch der akademisch ausgebildeten Diplom- 
I ingenieure, rapide. Kurz nach 1900 waren die Gehälter teils bis 
: zum Existenzminimum abgesunken, es gab Arbeitslosigkeit, 
j die auch noch bis zur Nazizeit bei technischen Angestellten 
I überdurchschnittlich hoch blieb, die Aufstiegschancen hatten 
I rieh verringert.
1 Dennoch: Im „Expertenkollektiv“ arbeiteten die Ingenieure 
j weiterhin im wesentlichen nach ihren professionellen Standards; 
\ zwar arbeitsteilig und hierarchisiert, aber immer noch relativ 
' frei in der Gestaltung ihres eigenen Arbeitsprozesses. Ihre 

Funktion als „Rationalisierer“ wurde mit dem Aufkommen 
des Betriebs- und REFA-Ingenieurs, bei der Verwirklichung 
von Taylors und Fords Ideen in der Rationalisierungsbewe­
gung der zwanziger Jahre wieder aufgewertet. In der Nazizeit 
schließlich erlebten die Ingenieure eine hervorragende Kon­

junktur und funktionierten im Dienste der Nazis bis zum En­
de des Zweiten Weltkrieges recht reibungslos. Nach 1945 
schließlich, durch Wiederaufbau und den enormen technologi­
schen Nachholbedarf der bundesdeutschen Industrie gefordert, 
wurden sie in den ersten 20 Jahren als Experten wieder drin­
gend gebraucht.
So hat sich der Arbeitsprozeß der Ingenieure, ihre Arbeitsweise 
und ihre Stellung im Betrieb seit der ersten Welle der Rationa­
lisierung in den technischen Büros um 1900 qualitativ kaum 
verändert. Ihre Zahl allerdings hat sich absolut und relativ stän­
dig erhöht. Besonders rapide stieg sie nach 1945 an: Machten 
die 195.000 Ingenieure in der BRD im Jahre 1950 noch 0,8% ^^  
der Erwerbstätigen aus, so stieg ihr Anteil bis 1973 auf 1 ,7% .^^  
Seitdem allerdings sind diese Zahlen nicht mehr angestiegen.

Der Ingenieur als „Professioneller4*: 
teilautonom und selbstbewußt

Die klassisch-professionelle Ingenieurarbeit, die für den Zeit­
raum von 1900 bis etwa 1965 charakteristisch ist und sich

in einem erheblichen Teü der Industriebetriebe auch heute 
noch findet, ist gekennzeichnet durch eine „begrenzte Auto­
nomie“ der Ingenieure, der Ingenieurteams bzw. der Arbeits­
gruppen:
a) fachliche Autonomie: Die Ingenieure und Techniker haben 

als ,»Experten“ auf ihrem jeweiligen Fachgebiet bzw. als 
Expertengruppen die alleinige Einsicht und Übersicht über 
die zu lösenden Probleme.

b) begrenzte organisatorische Autonomie: Im Rahmen vorge- 
gebener Randbedingungen (also grobe Termine in der Grö­
ßenordnung von einigen Monaten, globale Zielsetzungen d e ^ ^  
Arbeit) ergibt sich die Organisation des Arbeitsprozesses in l^ )  
einzelnen aus dem Problem selbst und seinen Lösungsan­
sätzen. Danach richtet sich, wer wann was bearbeitet und 
wie lange der einzelne Arbeitsvorgang braucht.

Es gibt also innerhalb der betrieblichen Hierarchie Gruppen 
von „Experten“ oder „Professionellen“, die streckenweise 

; nach von ihnen selbst bzw. durch die „Sache“ geschaffenen, 
vom Management nur sehr schwer beeinflußbaren Normen und 
Gesetzen handeln. Diese Experten-Gruppen halten ein gewisses 
Machtgleichgewicht mit dem Management, das sich im Konflikt

zwischen „Technikern“ und „Kaufleuten“ ausdrückt. Das 
Management kontrolliert die Arbeit der Ingenieure immer nur 
nachträglich, prüft sie auf ihre Verwendbarkeit und entschei­
det. Es kann nicht in die einzelnen Schritte des Arbeitsprozes­
ses eingreifen, weil es dazu die fachliche Qualifikation bzw. die 
Problemeinsicht und -Übersicht nicht hat.

"•••der Ingenieur ist das Kamel, 

worauf der Kaufmann durch die 

Wüste reitet,



Krise der Profession:

Zu v ie le , zu selbständige, zu teure E xp erten

Mit der Verdoppelung der Zahl der Ingenieure (die der Techni­
ker hat sich seit 1950 sogar verfünffacht) ist das Personal der 
technischen Büros insgesamt zu einem erheblichen Kostenfak­
tor in den Betrieben geworden. Da gleichzeitig die unmittelba­
ren Rationalisierungsmöglichkeiten durch Arbeitsteilung und 
Intensivierung der Fertigung z.T. an Grenzen gestoßen sind, ist 
es den Betriebswirtschaftlern seit längerem klar, daß es nun 
darum geht, Verwaltungs- und Planungsbereiche ins Visier zu 
nehmen — sie vermuten, daß diese nur zu etwa 50% ausgelastet 
sind. Nach einer ersten Welle der Rationalisierung bei den un­
teren und mittleren, besonders den kaufmännischen Angestell­
ten ab den frühen 60er Jahren, richten sich die Rationalisierungs­
anstrengungen seit einiger Zeit immer stärker auf die techni­
schen Angestellten, darunter auch auf Ingenieure. Die bisherige 
Arbeitsweise und Arbeitsorganisation bei Ingenieuren stößt zu­
dem bei sehr komplexen technischen Produkten auf Grenzen 
ihrer Leistungsfähigkeit: Ihre Selbständigkeit, ihre informell- 
kooperative Arbeitsweise ist zwar optimal kreativ, erschwert 
aber eine genauere Planung der gesamten Produktion erheb­
lich.
Nun setzen die Ingenieurabteilungen allen Versuchen, ihre Ar­
beit vom Management aus besser in den Griff zu bekommen 
bzw. sie zu intensivieren, einen starken, meist verdeckten Wi­
derstand entgegen. Versuche des Managements, dies über EDV- 
Einsatz z.B. in Form von Management-Informationssystemen 
zu erreichen, scheitern häufig an der Tatsache, daß die Arbeits­
organisation immer noch in den Händen der Ingenieure selbst 
ist. Deshalb wurden um 1970 herum in den meisten großen Be­
trieben der BRD Planungsabteilungen gebildet, die mit der Zeit 
immer mehr arbeitsorganisatorische Kompetenzen zugewiesen 
bekamen. Ziel: Die Arbeit der Techniken und Ingenieure auf 
rein technisch-fachliche Aufgaben zu reduzieren, sie soweit wie 
möglich zu formalisieren und so planbar und rationalisierbar 
zu machen. Denn nur eine starke arbeitsorganisatorische Ver­
änderung in der Ingenieurarbeit kann dem Management die 
Voraussetzungen dafür schaffen, in die noch vorhandenen 
„Freiräume“ einzudringen und damit die Auslastung dieser 
Abteilungen durch Arbeitsintensivierung zu steigern. Da aber 
durch solche Maßnahmen auch die Motivation und Fähigkeit 
der Ingenieure, „kreative“ Arbeit zu leisten, stark absinken, 
ist das Management genötigt, solchen Planungsabteilungen 
auch fachlich-kreative Aufgaben zuzuordnen und die Masse 
der Ingenieure soweit möglich nur noch als ausführende De­
tailarbeiter zu beschäftigen. Betriebswirtschaftler sprechen in 
diesem Zusammenhang von einer „Trennung zwischen dem 
Innovations- und dem Operationssystem“.
In den Konstruktionsabteilungen sind solche Maßnahmen be­
reits seit Mitte der 60er Jahre in der Diskussion, z.T. auch be­
reits realisiert. So wurden z.B. „Sichtungsbüros“ eingerichtet, 
die ein System von Normkonstruktionen aufbauten. Zunächst 
ging es nur darum, bereits ausgeführte Konstruktionen zu er­
fassen und zu sammeln, um Doppelarbeit zu vermeiden. Dann 
beurteilte dieses Büro die von den Konstrukteuren vorgeschla­
genen Lösungen anhand dieses Systems und wählte diejenigen 
aus, die sich technisch und wirtschaftlich am besten bewährt 
hatten. Schließlich ging es aut der Basis der bei ihm konzentrier­
ten Informationen dazu über, systematisch im voraus zu arbei­
ten, so -daß die Konstrukteure fast nur noch gemäß der Pro­
blemstellung aus vorgegebenen Normkonstruktionen neue 
Kombinationen zu erstellen hatten.

Instrum ente zur T aylorisierung der Ingenieurarbeit: 

A rbeits- und L eistungsbew ertung, W ertanalyse,
System  theorie

Die Position der Planungsabteilungen, ihre technisch-organisa­
torischen Kompetenzen und die Systematik ihres Arbeitens er­
innern stark an das von F.W. Taylor entwickelte , Arbeitsbüro“ : 
Auch hier ging es darum, den Arbeitenden die Möglichkeit zu 
nehmen, auf der Basis ihrer Qualifikation und Dispositionsmög­
lichkeiten den Versuch des Managements abzuwehren, ihre Ar­
beit zu intensivieren. Taylors Vorarbeiter-Zitat: J c h  kann die  
Leute wohl vom Sitzen abhalten , aber der Teufel kann sie bei 
der A rbeit zu einem schnelleren Tem po veranlassen“ ließe sich 
für einen „Planer“ von Ingenieurarbeit leicht abwandeln: „Ich 
kann den Mann wohl vom Zeitungslesen abhalten, aber der 
Teufel kann ihn zu schnellerem und profitablerem Nachdenken 
bringen.“ So muß das Management bei der Intensivierung der 
Arbeit in den technischen Büros auch das zweite Element von 
Taylors „scientific management“ anwenden: Die Analyse des 
Arbeitsprozesses in allen Einzelheiten, die systematische Durch­
dringung der Ingenieurarbeit mit den Zielsetzungen des Manage­
ments bereits im Vollzug der Arbeit selbst und die effektive 
Steuerung und Einbindung in den gesamten Produktionspro­
zeß.

1. Wertanalyse

Die klassische Art, wie Ingenieure und ihre (Fach-) Vorgesetzten 
bislang Wirtschaftlichkeitsüberlegungen in ihre Arbeit einbezo­
gen, ging aus von der Einschätzung technischer Möglichkeiten 
und Notwendigkeiten. Auf dieser Basis versuchten sie, die Ar­
beit zu effektivieren und Kosten zu minimieren. Damit legten 
die Techniker aufgrund ihrer technisch-organisatorischen Po­

tenzen Arbeitsaufwand und Termine selbst fest und determi­
nierten damit auch die Kosten. Bei dieser Methode kann das 
Management erst nachträglich eingreifen; es kann überhaupt 
nicht oder nur ganz grob aus Erfahrung einschätzen, wieweit 
die betrieblichen Zielsetzungen in diesem Prozeß berücksichtigt 
werden.
„Wertanalyse“ soll dieses Problem lösen und sichern, daß die 
Zielsetzungen des Managements zur entscheidenden Steuer­
größe in allen Stadien des technischen Entwicklungsprozesses 
werden. Es geht also dämm, die Priorität umzudrehen: Kosten 
sollen Aufwand und Termine determinieren. Ein Betriebswirt­
schaftler: „Das K ostenziel m uß nach den Erfordernissen -  
nicht nach den abzuschätzenden M öglichkeiten  -  quantifiziert 
festgelegt werden. Das K ostenziel soll d ie  Teammitglieder m o­
tivieren und die Bearbeitungstiefe (,so gu t w ie nötig*) bem es­
sen!. “ ____  _ ......................... ....



*

Die Methode: Von der Problemdefinitionsphase an wird bei 
jedem wichtigen Schritt der Planung, Entwicklung und Kon­
struktion eines Produkes aus den Bearbeitern und entsprechen­
den Fachleuten für die betroffenen Bereiche ein Team gebil­
det, das den jeweiligen Schritt nach Kostengesichtspunkten 
beurteilt und die danach optimale Lösung festlegt. So soll 
erreicht werden, daß die Beteiligten von vornherein und immer 
wieder neu zu entsprechendem Denken gezwungen werden, 
ohne dagegen Widerstände zu entwickeln.
Zu dieser Methode gehört auch die Politik der systematischen 
Überforderung: Kostenziele werden so gesteckt, daß das jewei­
lige Team gezwungen wird, seine eigene Arbeit zu rationalisie­
ren, um sie einzuhalten. Da bei Ingenieuren nicht — wie bei 
den Arbeitern — vereinbarte Leistungsmaßstäbe, Richtwerte 
usw. existieren, kann das Management diesen Druck fast be­
liebig steigern: Der einzelne Ingenieur kann die Anforderun­
gen nur an den Grenzen seiner individuellen Leistungsfähig­
keit messen, ist daher ziemlich hilflos und fordert schließlich 
selbst energisch eine analytische Arbeitsbewertung. Damit 
kann das Management den nächsten Schritt tun...

2.

2. Analytische Arbeitsoewertung

Die Analyse der Ingenieurarbeit wird durch die Anwendung 
der analytischen Arbeits- und Leistungsbewertung vorgenom­
men. Es geht dem Management im wesentlichen darum, den 
kooperativen Arbeitsprozeß genauestens zu durchleuchten, 
um sich von den Erfahrungen und informellen Kooperations­
beziehungen der Ingenieure unabhängig zu machen und geziel­
te Rationalisierungsmaßnahmen treffen zu können. Um die 
entsprechenden Informationen aus den Köpfen und Schreib­
tischen herauszuholen, ist es dabei auf die freiwillige Mithilfe 
der betroffenen Ingenieure angewiesen: Wenn die nicht bereit­
willig und wahrheitsgemäß Frage- und Zeiterfassungsbögen 
ausfüllen, läuft das Ganze nicht. So kann man einer geheim 
gehaltenen Arbeitgeber-Studie entnehmen, wie man trickreich 
und behutsam stufenweise vorgeht, um nicht „voreilig eine 
nicht zu  rechtfertigende Unruhe in den Betrieb hineinzubrin­
gen und später viele der gewünschten Unterlagen zu  vermis­
sen. “
Da wird zunächst ganz harmlos — ohne Information des Be­
triebsrats, versteht sich — „zur Selbstkontrolle“ oder „zur Ver­
vollständigung der Statistik“ ein kleiner Fragebogen über Dauer 
und Art der einzelnen Arbeit verteilt. Oder es wird davon gere­
det, nun müsse endlich einmal Gehalts- und Leistungsgerechtig­
keit geschaffen werden, also her mit einem schönen Leistungs­
bewertungssystem (das wird meistens auch ganz naiv von Be­
triebsräten unterstützt). Um Einfälle ist das Management hier 
nicht verlegen — ich habe erlebt, daß man dreimal 30 Ingenieu­
re je 3 1/2 Stunden lang einen Fragebogen ausfiillen ließ, an­
geblich, um einem Diplomanden einen kleinen Gefallen zu 
tun.

8

Die genannte Arbeitgeber-Studie dazu im Klartext:
„Die Anwendung der analytischen Arbeitsbewertung allein 
zum Zwecke der Gehaltsfindung ist aus Kostengründen nicht 
zu verantworten . “ Es geht um mehr:
-  um „Neuordnung der Organisation;
-  Auffinden von Schwachstellen und Verlustpunkten;
-  Rationalisierungshinweise bezüglich Arbeitstechnik und A r­

beitsverfahren;
-  Hinweise für die Leistungs- und dam it Produktivitätsstei­

gerung; z B . a u f M öglichkeiten der Mechanisierung routine­
mäßiger Arbeiten. “

Der professionell denkende Ingenieur glaubt nun nicht daran, 
daß seine komplizierte und hochwertige Arbeit im Emst ratio­
nalisierbar sei. Er füllt deshalb in der Regel nicht nur brav 
seine Bögen aus, sondern er meint möglicherweise auch noch* 
daß dies doch einmal wieder eine Gelegenheit sei, seine hohe 
Leistung herauszustreichen -  wo es ja, wie man ihm gesagt 
hat, um Gehaltsgerechtigkeit geht. So gibt er die Minimal­
zeiten an — und wundert sich nachher, wenn er die als Norm­
zeiten wiederfindet. Bis er begriffen hat, was gespielt wird, ist 
es dann zu spät.

3. Systemtheorie

Bei einer komplexen Technologie bzw. Arbeitsorganisation, 
die durch eine Zentrale gesteuert und geregelt werden soll, 
ergeben sich Probleme, die nicht mehr mit dem „klassischen“ 
Führungsinstrumentarium einer hierarchisch aufgebauten Be­
triebsorganisation nach dem Muster' des Militärs zu bewälti­
gen sind. Die einzelnen Funktionen und die Beziehungen zwi­
schen den Funktionsträgern werden daher nach dem Modell 
technischer Regelkreise unter Verwendung kybernetischer 
Formalismen erfaßt und soweit schematisiert, daß sie etwa 
in Form eines Netzplans als Abfolge von Operationen und 
Gefüge von Bedingungen für den jeweiligen nächsten Schritt 
dargestellt und auf einer EDV-Anlage rechnerisch durchkal­
kuliert werden können.
Es würde zu weit führen, hier die einzelnen Verfahren darzu­
stellen, die von Problemlösungs-Systematiken bis zu Kosten- 
Nutzen-Analysen gehen. Der wesentliche Zweck dieser Sy­
stematisierung ist es, die „Krise der Hierarchie“ dadurch zu 
überwinden, daß diese durch funktionale Gliederungen (teil-^ ^  
weise) ersetzt, aus der Abhängigkeit von Personen gelöst w ird^P  
und der Prozeß weitgehend als selbstregelndes Sachprogramm 
in einer „funktionalen Organisation“ abläuft. Dabei wird an­
gestrebt, alle möglichen Varianten und Parameter des „Ge­
samtsystems“ (etwa als „Management-Informationssystem“) 
mit Hilfe von EDV so zu erfassen und aufzubereiten, daß sie 
dem regelnden Zentrum gezieltes Eingreifen genau und nur 
dort ermöglichen, wo entscheidende Prozesse ablaufen. So soll 
der Aufwand an „Führung“ minimiert werden, es sollen soviel 
wie möglich „selbstregelnde“ Prozesse installiert und gleich­
zeitig Führung dort, wo es nötig ist, verstärkt und effektiviert 
werden.



Auch hier kann man feststellen, da ß die Analogie zu techni­
schen Regelungsmodellen gerade Ingenieure dazu verführt, 
an die „Sachgesetzlichkeit“ in diesen Systemen zu glauben 
und daher begeistert mitzumachen, ohne den Herrschafts­
charakter dieser Organisation zu erkennen.

Arbeitsorganisatorische Veränderungen — 
Voraussetzung für Maschinisierung

So ist insgesamt festzustellen, daß im Bereich der Ingenieur- 
Arbeit eine Reihe von tiefgreifenden arbeitsorganisatorischen 
Veränderungen abläuft, deren wesentliches Charakteristikum 
die Formalisierung bisheriger, spontaner und informeller Ar- 
beits- und Kooperationsprozesse ist, eine Formalisierung, die 
Voraussetzung ist für den nächsten Schritt: Maschinisierung 
der Techniker- und Ingenieurarbeit bzw. Einführung einer Ma­
schinerie (als Computer-Aided-Design — CAD), die den Um­
bruchprozeß der Ingenieurarbeit von einer teilautonomen, 

Kooperativen Expertentätigkeit zur fast gänzlich fremdbe­
stimmten, außengesteuerten Teilarbeit vollenden soll«,

Widersprüche im System

Die geschilderten arbeitsorganisatorischen Rationalisierungs­
maßnahmen lassen sich nun allerdings nicht widerspruchsfrei 
durchfiihrten. Sie setzen voraus, daß die betriebliche Wirklich­
keit sich voll nach solchen Planungen formen läßt, daß das 
„System “ auch so funktioniert, wie es ausgedacht ist.
Nun weiß jeder praktisch arbeitende Ingenieur, daß betriebliche 
Nonnen und die Realität der täglichen Arbeit stark auseinan­
derklaffen: Ein „System“, das Menschen verplant anstatt 
technische Elemente und Funktionen, ist mit der Tatsache 
konfrontiert, daß Menschen sich eben nicht auf Funktionen 
reduzieren lassen, daß sie keine „personalen Subsysteme“ sind 
und sein wollen. Je stärker die Tendenz zurVerplanung auch der 
kleinsten Details ist, desto mehr stößt deshalb das Management 
auf Unberechenbarkeiten und scheinbare „Irrationalitäten“.
Die bisher recht gut funktionierenden kooperativen, nicht fest­
gelegten „informellen“ Arbeitszusammenhänge unter Inge­
nieuren (wo auch mal ein Ingenieur einen Kollegen im Kon­
kurrenzbetrieb um einen Tip bittet) werden durch Formali­
sierung und Entzug von Kompetenzen (etwa zur selbständigen 
Kontaktaufnahme mit anderen Abteilungen) durch die Pla- 
lungs- und Managementabteilungen zerstört. Das war ja auch 
mit der Zweck dieser Maßnahmen, da diese „informellen“ 
Strukturen gleichzeitig Basis für die Freiräume im Arbeitspro­
zeß waren
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Mittlerweile wird wohl der letzte Erstsemester festgestellt haben, daß die 

eigentlichen Hauptfächer im 1. Semester nicht Mathematik und E-Technik sind, 

sondern Technisches Zeichnen. Durchschnittlich 5 - 8  Stunden pro Woche müssen 

für die Durchführung der Aufgaben auf gewendet weiden. Obwohl dieser Arbeits­

aufwand sogar die Berechnungen vcn Dipö.—Ing. K.O. ^ferner überschreiten, werden 

die Bedingungen für den Schein in TZ noch weiter verschärft:

- Letztes Jahr waren noch 2 Nichtestate erlaubt; dieses Jahr nur noch eines.

- Letztes Jahr wurden die Aufgaben schon eine Woche früher ausgegeben, damit 

sich die Studenten auf die Übung vorbereiten; konnten; und dieses Jahr?

Auf diesbezügliche Fragen an Professor Raabwurde von ihm erklärt, daß durch die 

Kürzung vcn 15 auf 14 Testate auch ein mögliches Nichttestat gestrichen werden 

muß ( aber 15 : 2 £ 1 4 : 1 ,  Beweis Prof. Schellhaas), und daß bei der früheren 

Ausgabe der Aufgaben sowieso die Hälfte der Studenten ihre Aufgabenblätter zu­

hause vergessen hat.

Wie bitter es aber ist, wenn man sich 8 Wochen oder noch länger für TZ abge­

rackert hat und d a m  doch noch das 2. Nichttestat erhält mußten schon einige 

von uns feststellen. Wer aber den Schein für TZ nicht erhält, wird nicht zur Ge­

staltungslehre zugelassen, d.h. er muß beide im 3. und 4. Semester nachholen. 

Spätestens dann wird der Arbeitsaufwand für TZ und Gestaltungslehre nicht mehr 

erträglich., d e m  schließlich muß man sich jetzt auf das Vordiplam vorbereiten 

( in Mathematik, E-Technik u. Messtechnik.)

um solche Extremfälle zu verhindern und um den Leistungsdruck in TZ etwas zu 

senken, wäre es sinnvoll, w e m

a) die Anzahl der möglichen Nichttestate erhöht wird ( mindestens auf 2 wie 

im letzten Jahr)

b) die Aufgaben schon eine Woche Früher ausgegeben werden, damit man sich sehen 

auf die nächste Übungsstunde vorbereiten kann, und d m  Hilfsassistenten kon­

krete Fragen zur Aufgabe stellen kam.

c) die Möglichkeit einer 2. und 3.. Verbesserung.

Zwar kemmt jede Änderung in TZ für' die jetzigen Erstsemester zu spät, aber 1. 

gilt es für das kennende Semester gleichartige Erschwerungen für den Schein in 

Gestaltungslehr zu verhindern und 2. für die nachfolgenden ET-Studenten den 

Leistungsdruck zu senken. Um unsere Vorschläge bei Prof, Raab durchzusetzen, 

Müssen wir m s  mit den Fachschaftsvertretem in Verbindung setzen. Wer also 

Interesse hat soll bitte am nächsten Mittwoch 16 Uhr In 48/30a zur Öffentli­

chen Fachschaftssitzung kommen. Vcn einigen Fachschafts Vertretern wurde m s  

bereits Unterstützung zugesagt. ( Ein Erstsemester) Q
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Seit dis Diplom-Prüfungs-Ordnung 
der THD 1977 in Kraft trat, ent­
sprechende Ausführungsbestimmun gen 
an unserem Fachbereich allerdings 
noch nicht erlassen sind, häuft sich 
Unklarheit darüber, welche Prüfungs­
ordnung für wen gilt bzw. nicht mehr 
gilt, welche Bestimmungen ab wann zum 
Tragen kommen usw.
Unklar ist auch, wieviele Prüfungsab­
schnitte uns im Hauptdiplom zur Ver­
fügung stehen* Die bisherige Regelung 
sah vor, daß die Anzahl der Abschnitte 
bis auf 2 sinken kann,wenn die Prüfung 
später als nach dem 7. Semester be­
gonnen wird*

•Die vom Fachbereich formulierten neuen 
Ausführungsbestimmungen, die noch 
nicht in Kraft sind - mangels kul- 
tusministerieller Genehmigung- machen 
keine derartige Einschränkung. Es em­
pfiehlt sich also, wenn jemandem theo­
retisch weniger als vier Abschnitte 
zur Verfügung stehen, einen Antrag auf

vier Abschnitte zu stellen, der er­
folgreich sein müßte, schon deshalb, w 
weil verschiedenen Anträgen dieser Art 
stattgegeben wurden und die Kommission 
im Sinne des Gleichheitsgrundsatzes 
entscheiden müßte. Als Beispiel sei 
ein Fall genannt (Name der Fachschaft 
bekannt) , der trotz ungünstiger Vor­
raussetzungen erfolgreich ausging. Der 
Kommilitone konnte erst nach dem 9. 
Semester mit dem Hauptdiplom beginnen, 
hatte nach der alten Prüfungsordnung 
also nur noch auf 2 Abschnitte ©in 
Anrecht. Er formulierte einen Antrag 
auf vier Abschnitte, der auch geneh­
migt wurde, allerdings nach geraumer 
Zeit.
Sollten einige Kommilitonen das Problem 
mit den Abschnitten haben, Antrag stel­
len! UJenrm der abgelehntt werden sollte, 
wendet Euch an die Diplomprüfungskom­
mission der TWD oder das Präsidialamt, 
die in Streitfällen entscheiden, oder 
an die Fachschaft.

n



Anläßlich der anstehenden Prüfungsperiode 

möchten wir auf Euer Recht aufmerksam machen , 

Eure Prüfungs- und Klausurunterlagen ohne Angabe 

von Gründen einzusehen!!

( Name )

...................................  f

( Ort )

den

( FB , Matr.Nr. ) ( Straße )

An den Vorsitzenden der 

DiplarprüfungskanmLsicn 

Prof. Dr. Ing. Brader 

​.......... 

​. .​........

Hiermit beantrage ich nach § 25 der Diplcrnprüfungsordnung der THD, Erlaß des KuMi 

von 9.3.1977, Einsicht in meine Prüfmgs/Klausurunterlagen^m Prüfungs/Scheinfach*^ 

............................. bei Prof............... ....................

*) zutreffendes streichen

Al
( Unterschrift )
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e b e n

In der Elektrotechnik geschehen in letzter Zeit merkwürdige Dinge. Hat man

sich langsam daran gewöhnt, daß hier und da mal ein Widerstand oder Konden-
e

sator verschwindet,so geben die letztn Ereignisse Anlaß zu ernster Besorgnis.

Denn es handelt sich nicht mehr nur um Kleinteile, nein eine ganze Professo­

renstelle ist ahhanden-gekatmen. 33m Fachbereichsrat 19 herrschte tiefe Be­

stürzung, und jeder fragte, wie so etwas nur passieren konnte.

Diesen Ereignissen ging aber eine lange Vorgeschichte voraus. Vor etwa 

vier Jahren wurde dem Fachbereich 19 eine C4 -Stelle für Prozeßsteuerung 

zugeteilt. Damals war man noch Feuer und Flarrme und setzte eine Berufungs- 

koimission ein. Nachdem eine Einigung über die Tätigkeit des neuen Profs 

erreicht war, wurde die Stelle ausgeschrieben. Von 40 Bewerbern wurden 10 

einer näheren Prüfung für würdig befunden und zu Vorträgen eingeladen. Dabei 

zeigte sich, daß sich durchaus geeignete Bewerber darunter befanden, und 

eine Berufungsliste hätte erstellt werden können. Dann aber war das SS777 

zu Ende und mit dem WS 77/78 kam ein neuer Professor für Regelungstechnik.

Van diesen Zeitpunkt an lief nicht mehr viel in der Berufungskatmission.

Der Grund ist darin zu sehen, daß Professor Isermann das Gebiet der Prozeß­

steuerung seiner Meinung nach voll abdeckt, dies schon den Präsidenten mit­

geteilt hat und inzwischen auch den Fachgebietsnamen dahingehend ändern will.

Das kann man nur so kaimentieren, daß die Professoren Konkurrenz nur bei 

Studenten für förderlich halten. Auf der letzten Sitzung der Berufungskari- 

mission wurde dann überlegt, ob man die Stelle nicht für nichtelektrische 

Meßtechnik oder Biokybernetik ausschreibt. Dabei blieb es dann, und es geschah 

nichts mehr.

Dafür kam es dann in diesem Senester Schlag auf Schlag: Professor Bosse 

tritt in zwei Jahren in den Ruhestand, und dann muß seine Stelle neu be­

setzt sein. Gleichzeitig will man die ebenfalls seit drei Jahren (Prof.

Müller ging zum FB 17) unbesetzte C 3 Stelle im Fachgebiet Grundlagen der 

Elektrotechnik mit ausschreiben. Und nun kaimt die große Überraschung:

Damit die Grundlagen mit zwei G 4 Stellen besser betreut werden, soll die 

ungeliebte C 4 Stelle Prozeßsteuerung mit der C 3 Stelle der Grundlagen ge­

tauscht werden. Und so fand man auch ganz schnell Forschungsaufgaben für 

den neuen Grundlagen-Prof. Aber der Plan geht noch weiter, denn die C 3 

Stelle, die nun in der Regelungstechnik sein sollte, soll mit einen aka- 

denischen Rat unterbesetzt werden. Es wird also trotz der Klagen der ET 

über zu große Studentenzahlen die Kapazität abgebaut. Damit konnten dann 

die Studentenvertreter nicht mehr einverstanden sein, und verlangten auf 

jeden Fall eine dritte Professur in der Regelungstechnik, und nicht nur einen 

------------------------------------- 4 3  ----------------------- :---------------
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neuen Mitarbeiter, der in dem Heer der bereits vorhandenen untergehen würde.

Aber die Sache entwickelte eine Eigendynamik. Trotz einens Gesprächs mit 

den TH- Präsidenten, wurde die C 4 Stelle für Prozeßsteuerung ganz gestrichen 

und die neue C 4 Stelle für die Grundlagen den Ständigen Ausschuß II zur 

Genehmigung vorgelegt. Dieser hatte die Qual der Wahl, denn für drei Stellen 

lagen sechs Anträge vor. Der aufmerksame Leser wird den Ausgang erraten.

Eine Rolle bei der Entscheidung wird wohl auch das Verhalten des Vertreters 

des Fachbereichs 17, El. Energietechnik, gespielt haben, der den Antrag des 

FB 19 auch nicht unterstützt hatte, weil der FB17 sich wohl übergangen fühlte. 

Bleibt zu erwähnen, daß eine der genehmigten Stellen schon nach einer Woche 

besetzt werden sein soll. Es geht also auch anders.

So lustig der Ausgang dieser Geschichte auch sein mag, so recht freuen kann 

sich darüber nicht, denn die Studenten haben wohl den größten Nachteil und 

müssen weiterhin ihr KT-I-Praktikum mit einem Ankreuztest beschließen. S

£«Vt/«e Etc.cfonke.in Z u r ELT- ^
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Wir- (Euer Fachschaftsrat + einige Eurer Mitstudenten) hatten be­

schlossen am 28.1.80 eine uralte Tradition ah unserem Fachbereich 

zu brechen, mit anderen Worten, diesen schon viel zu lange andau­

ernden festlosen Zustand zu beenden. Jedoch vom Entschluß bis zur 

Tat ist oft ein langer Weg, besonders, da ja so ein folgenschwerer 

Beschluß längerer Überlegung bedarf. Nach einer ca. 2 Wochen andau­

ernden Periode des Nachdenkens kamen wir zu dem Entschluß, nur Wand­

plakate zur Information zu malen, also weder durch Sprüche klopfen, 

noch (Barch Sketche aufführen oder singen Aufmerksamkeit zu erzwingen, 

Dabei wurden wir von einigen Erstsemestern kräftig unterstützt.

Nach dem Anbringen der Plakate im Schloßkeller haben wir dann auf 

die vielen Leute gewartet, die durch Flugblätterverteilen an die 

niedrigen Semester und durch Mund-zu.-Mund-Propaganda doch sicher 

von der Fete erfahren haben mußten, aber so sicher war das wohl 

doch nicht wie wir dachten. Wir zumindest wurden mit fortschreiten­

der Zeit zunächst immer unsicherer. Es kamen trotzdem einige Leute, 

zuletzt waren wir etwa 60; es war leicht die Übersicht zu behalten, 

mit wem man geschwätzt hatte und mit wem noch nicht, außerdem war 

es Mauerblümchen nicht möglich,ihren Zustand über längere Zeit bei­

zubehalten. Diese Vorteile hatte unsere ET-Fete sicher vielen an­

deren voraus.
Ob es künftig ET-Feten geben soll, daß kommt nicht nur Eure Vor­

schläge, die nicht nur erwünscht, sondern auch erwartet werden, 

an, sondern auch darauf, daß sich mehr Leute zur Vorbereitung fin­

den. Nur unter dieser Voraussetzung kann die jetzt beginnende Tra­

dition erfolgreich fortgesetzt werden.---------------------  4H -- ------------ -



„Wer studiert, begibt sich in die Zucht“
Ein Papier der Rektorenkonferenz zur Studienreform

.Universitäten können und sollen nicht .soziale Handlungskompetenz'vermitteln." Dieses 
ist die Kernaussage des ersten Entwurfs einer .Stellungnahme zu dem Entwurf .Grund­
sätze für Studium und Prüfungen’®, über den das Präsidium der Westdeutschen Rekto­
renkonferenz (WRK) beraten hat. Der folgende Beitrag von Gerd Köhler, Referent für 
Hochschule und Forschung beim Hauptvorstand der Gewerkschaft Erziehung und Wissen­
schaft (GEW), zeigt .auf, wie grundsätzlich die .Grundsätze" von der WRK-Spitze 
ebgeiehnt werden. Angesichts dieser überdeutlichen Absage an Jene Politik der .sozialen 
Öffnung der Hochschulen" stellt der. die Frage::Droht hier der Rückfall in eine Restaura­
tion von Hochschulverhältnissen̂ die vor: fünfzehn Jahren wesentlicher. AnlaCLder Stu-, 
dentenbewegung, aber auch der HochschulgeseUgebunĝ warent

FRANKFURT A. M. Die „Grundsätze* 
sind von der -Ständigen Kommission 
nach zweijährigen zähen Beratungen' 
Ende . November, . vergangenen .Jahres 
verabschiedet und ;als;. Entwurf ^den 
Hochschulen mit der Aufforderung zur 
Diskussion und  Überarbeitung zugelei­
tet worden. Bis Juli dieses Jahres .haben■gie Zeit zur Stellungnahme. Sie wurden 

jch vom DGB-Vertreter in der Kom­
mission als „sinnvolle Diskussions-. 

grundlage für die Studienreformarbeit 
in den Hochschulen und Kommissionen“ 
gewertet Mit ihrer aus dem Dezember 
stammenden scharfen Attacke versucht.

: die WRK-Spitze offensichtlich, den ge- 
»• m eins am eingeschlagenen Weg zu torpe­

dieren, mit Hilfe der Grundsätze Kern-• 
fragen der Hochschulauseinanderset- 
zung zu diskutieren. Die *Stichworte hei­
ßen: Öffnung der Hochschulen, für Be­
rufstätige, Uberdenken des Verhältnis­
ses von Studium und Beruf, Wissen­
schaftlichkeit und Praxisbezug, Gleich­

wertigkeit der Abschlüsse, soziales Ler­
nen, soziale Verantwortung von Wissen­
schaft Orientierungsprobleme der Stu­
denten. Die WRK formuliert gewisser­
maßen die Muster-Stellungnahme-jener, 
die von der Wiederherstellung «der 
„alten Verhältnisse“ träumen und mit 
ihrem scheinbaren Politikverzicht 
nichts anderes als die Sicherung eigener 
Privilegien zu kaschieren versuchen. ■
* ^»Zum „Ziel des Studiums“ heißt es im 

aragraphen 7 des Hochschulrahmenge­
setzes: „Lehre und Studium sollen den 
Studenten auf ein berufliches Tätig­

keitsfeld vorbereiten und ihm die dafür 
erforderlichen fachlichen Kenntnisse, 
Fähigkeiten und Methoden-dem jewei-» 
ligen Studiengang entsprechend'so ver- 

 ̂mittein, daß 'er zu wissenschaftlicher 
" oder künstlerischer Arbeit und zu ver­

antwortlichem Handeln in einem frei­
heitlichen, ^demokratischen tind sozialen 
Rechtsstaat .befähigt ;.wiriLu _ DazuJdie 
WRKt „DdeFolgerung, die aus derW i- 
glücklichen J Formulierung ;vpn* Para­
graph 7 HRÖ gezogen wir^: bringen die.

. Hochschulen In eine neue weltanschaii- 
lich-politische Bindung. Universitäten^ 
können und sollen nicht .soziale 'Hand­
lungskompetenz’ vermitteln.* Eine Hoch­
schule,. die bei der »Gestaltung des Stu­
diums* Fähigkeiten wie »Bereitschaft 
zum Risiko* . . . »Verbindung von fach­

sozial err Strukturen^ördem will, mag 
eine Hochschule für parteiliche Wissen­
schaft oder schlicht eine Parteihoch­
schule sein, unter dem westeuropäi­
schen Begriff der Universität ist Ssie 
nicht mehr subsumierbar.“ Dazu die 
Frage: Was heißt das anderes, als die

:Forderung nachRückkehr landen Elfen-f 
beinturm .Wissenschaft zu stellen» indem 
m an  sich m it , den Folgen des eigenen 

.*Tuns nicht mehr befassen m u ß . ; - * .,y*
JMtr deir Warnung Sror einem  ̂ ;,älEadef: 

mischen * Ethik-Unterricht*- - Stellt sich 
die * WRK konsequent', gegen alle* An­
sätze, .die sozialen Rahmenbedingungen: 
und Folgen wissenschaftlicher Arbeit zxi 
deren Gegenstand selbst werden zu las- 

• sen: -.^Fächerübergreifende Studienange- , 
böte /  .‘..müssen in  der Studienordnung- 
zwar verankert werden, allenfalls 
jedoch als fakultatives nicht obligatori­
sches Angebot/* Oder an anderer Stelle: 
„Interdisziplinäre Bearbeitung von Pro-, 
blemen (^rojektstudiumT’ is t  v in , der 
Regel erst während eines Aufbaustudh- 

. ums nach dem ersten berufsqualifizier 
renden Abschluß sinnvoll, vorher ver­
hindert es die*brpite systematische An­
eignung des Fachgebietes.“ Und noch 
klarer: „Lehrveranstaltungsformen, die 
problemorientiertes und - kooperatives 
Lernen fördern, gehören, höchstens in 
die letzte Phase des Hauptstudiums, 
besser erst ins Aufbaustudium.“ .Die 
Rückkehr zum Pauken von Fakten, zur 
rein rezeptiven, passiven Aufnahme von 
Wissen, ohne die Frage nach dem 
Warum stellen zu dürfen, drückt sich 
dann auch in der lapidaren Feststellung 
aus: „Wer studiert, begibt sich in die 
Zucht einer -Sache, die niir .begrenzt 
Wahlmöglichkeiten. gestattet: * Wer mit 
ihr Meinungs- und Eignungsprobleme 
hat, ist augenscheinlich fehl am Platz.“ 
Erst werden die Sachen gelernt, die 
Hochschullehrer 'werden schon das 
Richtige aussuchen. Gefragt wird erst, 
wenn die Anpassung erf olgt .ist.

Daß dementsprechend auch bei der 
Auswahl “der Zuchtmeister verfahren 
werden soll, wird folgendermaßen be­
gründet ^Erste Priorität bei der Beru­
fung von Hochschullehrern kommt des-* 
hklb dem* Kriterium der Forschungslei- 
stungrzü. Schon; die pädagogische Eig­
nung Ist demgegenüber durchaus nach­
rangig: Mitarbeit in der* Studienreform 
vollends' ist ein • marginaler Gesichts­
punkt. * Eine Berufungspolitik, die die 
Prioritäten; anders setzt, garantiert wis­
senschaftliche Mediocrität“ (Original­
schreibweise der WRK). Wenn doch die 
Verfasser solcher Sätze wenigstens die 
Konsequenz zögen und sich, nichtmm die 
Mitgliedschaft als Vertreter der Hoch-; 
schulen in ‘'deir Ständigen -TCommissiön 
•bemühten. vBer üfeerhetftlüTilT Zyßisrößfir 
gegenüber-jenem nie «ich —  eigen®- w ie -, 
senschattücae Publikationsärbeiten zu­
rückstellend - — um '■ die -Verbesserung 
von “ Lehre • und Studium der wissen­
schaftlichen • Berufsausbildung. für die 
mehr gewordenen Studenten geküm­
mert haben, scheint unübertrefflich: 
Wir machenWissenschaft, alles andere
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ist Mittelmaß. Angesichts dieses Papiers 
wäre Bescheidenheit geboten. Daß ein 
Hieb auf jene folgen muß, die sich mit 
der Erforschung der Lehr- und Lern­
prozesse befassen, ist klar: „Die Hoch­
schuldidaktik ist immer wieder in der 
Gefahr, statt die Studenten auf das 
Niveau der Wissenschaft zu bringen, die 
Wissenschaft auf das Niveau der Stu­
denten zu bringen.“, , -

-All das, was in den vergangenen Jah­
ren unter den Begriffen „Soziales“ oder 
„Forschendes Lernen“ diskutiert wor­
den ist, -wird: plump diffamiert Das 
WRK-Papierr . „Lehrforschung“ und 
^forschendes Lernen“ sind Begriffe, die 
vermieden werden sollten, da sie aus 
der Zeit der Bundesassistentenkonfe­
renz politisch besetzt sind und in ‘dieser 
Konnotation nichts bringen.“ Wembringt 
dieser Zusammenhang nichts» bleibt zu 
fragen (im übrigen: in ihrer verschraub­
ten Sprache bedient sich die WRK 
Fremdwörter, die nicht einmal der 
Duden kennt).

„Formen und Möglichkeiten der Be­
teiligung der Studenten an der Gestal­
tung des Studiums endlich sind in den 
Hochschulgesetzen geregelt Darüber 
hinaus ihre .Themätisierung in  den 
»Orientieningseinheiten4; vorziisehen, 
provoziert zwangsläufig Konflikte....“ 
Und folgerichtig; „Zu .warnen :lst vor 
einer. Institutionalisierung studentischer 
Lehrveranstaltiingskritik. Sie kann un- 

verwünschte Effekte provozieren.“ Man 
rieht-sie ̂ richtig vor rieh, - die -braven, 

\ mchfcaufmpekendpivdem akademischen 
Zuchtmeister die Fakten von? den lap­
pen mitschreibenden Studenten — aber 
nur in  den Phantasiebildern der Rück­
wärtsgewandten. Hat die alte, durch 
Stillsitzen und ' Kathederverkündung 
Duckmäusertum; ~aber - k eine * kritische 

^Intelligenz fördernde Hochschule nicht 
schlimmste Folgen .bereits nachgewie­
sen? ’ .*. . • - ; * . T'.r ‘̂1 ’ T*. 'f * \ V: * . — '•

Das trotzige „die hochschüldidaktl- 
sche These, daß die große Vorlesung 
.überholt' ist, stimmt nicht“, darf nicht 
hingenommen werden, auch deshalb 
nicht, w eil -es als Begründung für das 
Ausweichen vieler Hochschullehrer vor 
sicher auch mit Mehrarbeit verbünde-», 
ner Arbeit in kleinen, miteinander dis­
kutierenden Gruppen verwendet wer­
den kann.

„Universität ist keine soziale Ein­
richtung für Gruppentherapie, son­
dern hat ihre Funktion in der Tat in der 
Vermittlung fachlicher Kompetenz.“

1S
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Das Unverständnis der WRK-Spitze ge­
genüber jenen, deren Interessen zu ver­
treten sie vorgibt, drückt sich auch im 
folgenden Satz aus: „Hingegen muß die 
Gelegenheit zu persönlichen Kontakten 
primär eine Sache der Studentenge­
meinde und der studentischen Gruppen 
bleiben. Wochenendseminare, Kompakt­
seminare u. ä. Lehrveranstaltungsfor­
men müssen Ausnahme bleiben, an­
dernfalls wird der akademische Unter­

bricht in die Abenteuer der Gruppendy­
namik gezogen." Die Verfasser solcher 
Sätze sollten praktische Erfahrungen 
mit solchen Lehr- und Lernprozessen 
machen, bevor sie ihre Vorurteile derar- 

. tig zu Pamphleten verarbeiten.
Du*äizbgeii *ist a'€das -Papier^-vom 

.Widerwillen gegenüber-einer Universi- 
Wi î änsat^weise auch gegenüber 

den bildungsferngehaltenen Schichten 
[und ihren Bedürfnissen und Fragestel­
lungen öffnet Die „Verbreiterung der 
Zugangswege zu der Hochschule 

: bringt zunehmend unzureichend moti- 
! vierte Studenten ln  die - Hochschule“.

1 t ' ■ s ;; **..•

Und zum Stichwort Orientierungslosig­
keit der Studenten: „Häufig handelt es 
sich um Motivationsprobleme: diffuse, 
flache Motivation.“ Ist hier noch Kom­
mentar erforderlich? Die Wortwahl der 
Verfasser gibt Auskunft genug über ihre 
eigene Motivation.

Dieses Papier der Westdeutschen 
Rektorenkonferenz (WRK) und die 
darin zum Ausdruck kommenden hoch- 
schulpolitischen Positior.en müssen dis­
kutiert werden. Jene Re rtoren und Prä­
sidenten, die die Herausforderung der 
Studentenbewegung und der Bundesas­
sistentenkonferenz teils mitformuliert, 
teils auf genommen und weiterentwik- 
kelt haben, sind gefordert. Ein solches 
Papier darf der WRK-Spitze, die doch 
vorgibt, die westdeutschen Hochschulen 
zu repräsentieren, nicht durchgelassen 
werden. Hier müssen auch jene Hoch­
schullehrer Farbe bekennen, die das 
Streiten leid geworden sind und sich in 
ihren wissenschaftlichen Arbeiten ver­
krochen haben. .Die Existenz ; dieses

Papiers zeigt aber auch, wie notwendig 
eine studentische Interessenvertretung 
ist sowohl in Form der Allgemeinen 
Studentenausschüsse und Fachschaften 
vor Ort, wie auch in der Form der 
öffentlich anzudifcennenden und zu för­
dernden „Vereinigten Studentenschaf­
ten“ (vds). Der Göttinger Studienre­
formkongreß der vds hatte mehr Niveau 
als das Rektorenpapier.

“ 1 Dieses schließlich auch zu jenem ver­
bliebenen Rest verantwortungsbewuß­
ter , Hochschulpolitiker: Glauben • sie 
wirklich, auf der Grundlage solcher 
WRK-Papiere ihre Politik der sozialen 
Öffnung der Hochschulen realisieren zu 
können? Mit wem wollen sie die dro­
hende Restauration verhindern?

, : ,  -vr ‘--V. ; GERD KÖHLER

Wußtet Ihr schon,daß die F a c h s c h aftsräte,also 

Eure von Euch gewählten Studentenvertreter jeden 

Mittwoch von 16 -18 Uhr im Fachschaftsraum 48/30a 

sich treffen? Daß da noch die ehemalige Zweitsem. 

Iniative und noch ettliche interessierte Kommili­

tonen mit dabei sind und über gar nicht so unwictv 

tige Dinge wie Studien-u.Prüfungsordnung oft auch

ganz schön hitzig diskutieren und informieren?

Daß da auch ein jeder hinkommen ka n n ?---

Wißt Ihr immer noch nicht,daß wenn ihr Euren 

Arsch nicht hochkriegt,Ihr Euch nicht zu wundern 

braucht,wenn alsbald nichts mehr geschieht?

Also Vergißmeinnicht:MITTWOCHS,16-18 Uhr
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